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Wenn Freunde zur Familie werden


und


Verliebte zu Liebenden,


dann wird die Fremde zur Heimat!
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„Boah, Mama! Du gehst mir damit echt auf die Nerven!“


Frustriert schlage ich die Hände über den Kopf zusammen und muss aufpassen, dass mir dabei mein Telefon nicht aus den Fingern rutscht.


„Leonie.“


Meine Mutter zieht das „ie“ in die Länge, so wie sie es immer tut, wenn sie mit mir oder mit etwas, was ich sage oder tue, nicht einverstanden war.


„Mama, bitte“, versuche ich ruhig zu antworten, merke aber wie ich innerlich immer angespannter werde.


„Nichts ‚Mama‘“, fällt sie mir maulend ins Wort.


Mein Magen zieht sich unangenehm zusammen. Die Tonlage kenne ich zu gut. Gleich wird es wieder Vorwürfe hageln.


„Wenn du nicht den Tag feiern möchtest, an dem ich achtzehn Stunden in den Wehen gelegen habe – nur um dir das Leben zu schenken – dann kannst du dir dein ‚Mama‘ sparen.“


Mit jedem Wort wird sie lauter und schriller. Ich versuche einen Seufzer zu unterdrücken. Irgendwie muss ich meiner aufkommenden Anspannung ja Luft machen. Doch stattdessen ist er alles andere als geräuschlos.


„Nun tu nicht so, als hättest du es schwer. Du verwehrst mir schließlich deinen Besuch an diesem Tag.“


„Tut mir leid“, gebe ich fast kleinlaut zurück und ärgere mich sofort über meine Reaktion.


Aber ich weiß auch, dass ich sie nicht anders besänftigen kann. Schließlich kenne ich ähnliche Diskussionen schon mein halbes Leben. Je älter ich werde, umso mehr resigniere ich und versuche ihre Worte an mir abprallen zu lassen. Leichter macht es das allerdings nicht.


Früher war sie nicht so. Erst mit der Scheidung meiner Eltern und dem Beginn ihrer neuen Liebe, was fast ein und dasselbe Datum ist, ist sie zu der unzufriedenen, vorwurfsvollen und ich-bezogenen Person geworden, die sie jetzt ist. Somit habe ich mit fünfzehn Jahren nicht nur ein intaktes, liebevolles Elternhaus verloren, sondern gleich auch noch ein Elternteil mit.


„Dreißig Jahre ist es her! Dreißig!“, kreischt sie mir nun ins Ohr, sodass ich mein Handy ein Stück von meinem Ohr entfernt halte.


‚Bleib freundlich, damit schadest du niemandem‘, höre ich die Stimme meines Vaters in meinen Gedanken sprechen.


Er war der liebevolle, verständnisvolle Part in meiner Jugend, hat Vater- und Mutterrolle übernehmen müssen und sich immer schützend vor mich gestellt. Sein Ratschlag war immer etwas, auf das ich mich verlassen konnte. Tief atme ich durch, bevor ich versuche so ruhig wie möglich zu antworten.


„Ich weiß, aber vielleicht kannst du auch verstehen, dass ich den Tag gerne mit Freunden verbringen möchte. Sie planen eine Kleinigkeit“, versuche ich zu erklären.


„Du sollst vor irgendeinem Rathaus so lange irgendwelches Konfetti zusammenfegen, bis dich ein dahergelaufener Mann küsst“, sagt sie spitz.


Für einen Moment weiten sich meine Augen fassungslos und ich kann die Traurigkeit fühlen, die sich schwer in meinen Gliedern ausbreitet. Indirekt bezeichnet sie mich als Schlampe. Sie würde es nie direkt sagen, aber ich weiß, dass sie es von mir denkt, seit Frederik….


„Das sieht dir ja ähnlich.“


Ihre schneidende Stimme unterbricht meine Gedanken.


„Selber wirfst du dich jedem Kerl an den Hals, aber Frederik gönnst du nicht mal einen kleinen Spaß. Er ist so ein toller Mann.“


Mit wackeligen Knien gehe ich in Richtung des kleinen Sofas. Ich habe das Gefühl, dass mir die Beine ihren Dienst versagen. Mit der Präzision eines Scharfschützen trifft meine Mutter mitten ins Ziel meiner Selbstunsicherheit, indem sie meinen fremdgehenden Ex-Freund mit ins Spiel bringt, von dem ich mich vor einem halben Jahr getrennt habe. Schön! So schön! Wütend schüttle ich den Kopf. Ich weiß, dass sie es nicht sehen kann, aber mir hilft es die Fassungslosigkeit über ihr Verhalten besser zu ertragen. Sollte eine Mutter ihre Tochter nicht unterstützen? Für sie da sein und sie vielleicht auch tröstend in den Arm nehmen?


Auf meine Mutter trifft das nicht zu. Sie tritt eher noch mal zu, auch wenn man schon am Boden liegt.


„Also, wieder zurück zum Thema. Wann kommst du?“


Ihre Themenwechsel sind genauso unbeständig wie das Aprilwetter. Sie macht einfach, was sie will und geht davon aus, dass sich ihr Gegenüber schon irgendwie anpasst. Ich atme wieder tief ein und hoffe, dass in jedem Sauerstoffmolekül ein Quäntchen Mut mit drinsteckt, um ihr die beiden Worte zu sagen, die ich schon seit mindestens zehn Jahren sagen möchte, wenn sie mich zu sich zitiert. Von einer Einladung oder Bitte kann man ja nicht sprechen.


„Gar nicht!“, ist meine vermeintlich ruhige Antwort.


Denn auch, wenn meine Stimme absolut entspannt klingt, merke ich, wie meine Hände anfangen zu zittern.


„Leonie! Es war nicht die Frage, ob du kommst, sondern wann. Den Geburtstag feiert man mit der Familie und da ich nun mal daran die meiste Arbeit geleistet habe, wirst du ihn mit mir verbringen.“


„Nein!“, sage ich mit Nachdruck. Es ist passiert.


Erschrocken reiße ich die Augen auf, kann nicht glauben, dass ich das gerade wirklich gesagt habe. Anhand des lauten Schnappens nach Luft, kann ich erahnen, dass meine Mutter mit der Reaktion ebenfalls nicht gerechnet hat. Dann wird es still am anderen Ende der Leitung.


Sprachlosigkeit! Das habe ich so noch nie erlebt.


„Nein, Mama“, wiederhole ich noch einmal. „Ich werde meinen dreißigsten Geburtstag nicht mit dir verbringen.“


Es bleibt still. Sie schweigt mich an und gerade, als ich schon glaube, dass sie einfach auflegen wird, höre ich sie zittrig ausatmen.


„Ist das dein letztes Wort, Leonie?“


Sie ist leiser, klingt fast zerbrechlich, als wäre sie am Ende ihrer Kräfte.


„Ja, Mama“, flüstere ich und merke, wie es mir aus Angst vor der weiteren Reaktion die Kehle zuschnürt.


Wieder folgt ein Schweigen, so als wolle sie mich zu einer anderen Reaktion nötigen.


„Dann wünsche ich dir noch ein schönes Leben. Du wirst noch an meinem Grab stehen und die verlorenen Momente betrauern.“


Ein Klicken in der Leitung und das Telefonat ist beendet. Fast regungslos bleibe ich auf dem Sofa sitzen und starre auf das dunkle Handydisplay in meiner Hand.


Meine Gedanken rasen, keiner lässt sich greifen. Ich atme tief ein und wieder aus, versuche das, was da gerade passiert ist zu begreifen. Ich habe „Nein“ gesagt.


Nein zu der Frau, die mir immer wieder unempathisch und drangsalierend entgegengetreten ist.


Je mehr ich mich beruhige, umso mehr muss ich den Impuls unterdrücken, sie zurückzurufen.


Ihre letzten Worte hallen in meinem Kopf, lassen meine Verlustangst aufkommen und den Wunsch, mich bei ihr zu Entschuldigen. Aber ich weiß genau, dass das nichts bringen würde. Es wäre nur ein weiterer verlorener Geburtstag, den ich eigentlich in Ruhe verbringen möchte. Vielleicht mit Menschen, die ich mag und die Lust haben sich mit mir einen schönen Tag zu machen. Es wäre das erste Mal. Ich muss erst dreißig Jahre alt werden, damit ich mir das zugestehe. Wegen den Wünschen meiner Mutter habe ich seit meiner Teenagerzeit nie wirklich gerne gefeiert. Als Kind habe ich schon mit Freunden den Tag verbracht. Aber es war nichts Besonderes, so wie ich es bei meinen Freundinnen kannte. Diese wurden mit Kuchen, Geschenken und Glückwünschen überhäuft. Meine Mutter hatte dafür nie Verständnis. Für sie war und ist es fragwürdig, warum ich für etwas gefeiert werde, zu dem ich keinen aktiven Beitrag geleistet habe. Ein Frösteln überkommt mich, wenn ich so an die letzten Geburtstage denke. Meine Mutter hat mich den ganzen Tag vereinnahmt, ließ mir keine Zeit für einen Besuch bei meinem Vater oder mit Freunden. Die habe ich meist am nächsten Wochenende gesehen.


Doch dieses Jahr, dieses Jahr wird es anders sein.


Dennoch bleibt ein bitterer Beigeschmack und ich bin auf einmal doch unsicher, ob ich das Richtige tue oder das egoistische Miststück bin, das meine Mutter in mir sieht. Bei Selbstzweifel hilft nur eines. Ich entsperre mein Handy und wähle eine Nummer, die ich gefühlt schon immer eingetippt habe. Ein Freizeichen ertönt.


„Hallo Liebes“, höre ich eine mir bekannte Stimme.


Sofort verpufft meine innere Zerrissenheit und eine angenehme Wärme breitet sich in mir aus.


„Hey Fiona. Hast du einen Moment?“, frage ich die Frau, die mich gerade so fröhlich begrüßt hat.


„Für dich immer“, ist die prompte Antwort.


Ohne Umschweife und ohne Beschönigungen sprudelt das Telefonat mit meiner Mutter aus mir heraus. Immer wieder höre ich meine beste Freundin seufzen oder murren. Ich weiß, dass sie auf meiner Seite steht und meine Sicht der Dinge teilt. Das hat sie von dem Zeitpunkt an getan, als ich ihr von der Trennung meiner Eltern und der damit verbundenen Veränderung meiner Mutter erzählte. Als ich den Monolog beende, ist es wieder still. So langsam lässt mich das ewige Schweigen meiner heutigen Gesprächspartner verzweifeln.


Sogar Fiona, die sonst nie länger als zwei Sekunden schweigen kann, ist heute ungewöhnlich still.


„Fiona, bitte sag etwas“, fordere ich sie fast flehend auf, weil ich die Stille nicht mehr aushalte.


Ich brauche dringend ein Feedback. Jemand der mir sagt, dass ich nicht vollkommen verrückt bin oder übertreibe. Als sie sich räuspert, bin ich erleichtert und nervös zugleich.


„Leonie, du weißt, dass ich nicht besonders positiv über deine Mutter denke. Doch das hilft dir jetzt nicht weiter. Hast du schon genaue Pläne für deinen Tag?“


Ja, ich weiß genau, was sie von ihr hält.


Herrschsüchtiger Drachen ist noch die netteste Bezeichnung, die Fiona für sie auf Lager hat.


„Nein“, antworte ich zögerlich, weil ich noch nicht weiß, in welche Richtung das jetzt gehen wird. „Ich glaube, dass zwei oder drei Freunde etwas planen. Traditionell mit Klinken putzen oder nasse Sägespäne fegen, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich darauf keine Lust.“


Fiona lacht laut auf.


„Dann ist es ja ganz einfach“, meint sie mit einer Selbstverständlichkeit, die mich erstaunt, „du kommst mich endlich besuchen.“
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Aufgeregt darüber, was die nächsten Tage mit sich bringen werden, sitze ich am Fensterplatz eines Flugzeugs. Das sanfte Vibrieren der Maschinen kann ich in meinem Sitz spüren. Das Gefühl der Vorfreude weicht vor der leichten Anspannung, die in mir aufkommt, denn ich fliege nicht gerne. Der Gedanke, mit hundert anderen Menschen in einer Blechbüchse in tausenden Metern Höhe eingesperrt zu sein, behagte mir noch nie. Aber was tu ich nicht alles, um an den Ort zu kommen, zu dem es mich schon so lange Zeit zieht, ich es aber nie geschafft habe, dorthin zu gelangen. Ich versuche, mich mit einem Blick aus dem Fenster abzulenken. Unter mir schweben weiße Wattewolken und geben so keinen Blick auf die Landschaft unter mir frei. Tatsächlich finde ich das etwas erleichternd, da ich mir so einreden kann, dass die Erde ganz nah ist. Die Unruhe allerdings bleibt. Um ihr etwas entgegenzuwirken, strecke ich meine Beine nach vorne aus. Zumindest versuche ich es, denn der Mann in der Reihe vor mir hat seine Lehne so weit nach hinten gestellt, dass sie fast meine Knie berührt. Bei dem spitzen Winkel sind meine Füße bereits eingeschlafen und ich würde sie gerne bewegen. Aber das geht nicht, ohne jemandem die Knie in den Rücken zu rammen. Mit einem Seufzen richte ich mich weiter im Sitz auf, um ein wenig mehr Abstand zum vorderen Sitz zu bekommen. Aber das hilft nur eine kurze Dauer.


Zum Glück ist die Flugzeit schon zur Hälfte rum. Noch eine knappe Stunde und ich habe es geschafft.


Um mich herum ist das leise Dröhnen der Turbinen zu hören, was von gemurmelten Unterhaltungen der Mitreisenden untermalt wird. Neben mir in der Dreierreihe sitzen zwei Frauen, die mir während des Starts erzählten, dass sie eine Woche lang den West Highland Way laufen wollen. Ein 154 Kilometer langer Wanderweg, der in einem Vorort von Glasgow beginnt und bis nach Fort William führt. Landschaftlich muss es wirklich toll sein. Ich kenne bloß die Fotos von einzelnen Etappen, stelle es mir aber schön vor, morgens die Nebelschwaden über dem Loch Lomond zu sehen oder dem Sonnenuntergang in Glencoe entgegenzulaufen.


So verlockend, wie es auch klingt, eine ganze Woche in der Natur und abgeschnitten von so manchem weltlichen und persönlichen Chaos zu sein, so sehr schreckt es mich ab, in einem Zelt zu übernachten oder mit einem Spaten meine Notdurft zu vergraben. Das wiegt auch die tolle Landschaft nicht auf, vor allem, wenn der Sonnenschein vom Regen abgelöst wird.


Ich schaue auf mein Handy, dass sich im Flugmodus befindet, mir aber dennoch die Uhrzeit anzeigt. Es ist jetzt gleich zehn Uhr morgens. Seit heute früh um fünf Uhr bin ich auf den Beinen. Vor lauter Nervosität wegen des Fluges habe ich vergessen etwas zu Essen. Ich habe lediglich einige Schlucke von dem Wasser getrunken, das die Flugbegleiterin angeboten hat. Aber der Orangensaft steht noch unberührt vor mir auf dem kleinen Klapptisch. Meine Kehle fühlt sich etwas trocken an. Aber ich verkneife es mir, mehr als nötig zu trinken, da ich keine Lust habe, mit der Bordtoilette Bekanntschaft zu schließen. Daher stehen Essen und Trinken ganz oben auf der Liste meiner To-dos nach dem zweistündigen Flug. Jetzt eine schöne kalte Cola und dazu Spaghetti Bolognese.


Das wär’s! Mir läuft bei dem Gedanken das Wasser im Mund zusammen. Ich hätte nicht darüber nachdenken sollen, was in irgendeinem Restaurant auf mich warten könnte. Automatisch greife ich nach meiner kleinen Wasserflasche, denn ich verspüre Durst. Meine Finger schrauben den Deckel ab, doch als ich die Flasche zum Mund führe, bemerke ich, dass nichts mehr drin ist. Na ja, kein Wunder, dass sie schon leer ist. Zweihundertmilliliter sind nicht viel. Mit der Hoffnung, erst nach der Landung auf die Toilette gehen zu müssen, nehme ich den Becher mit Orangensaft. Süß, mit einer leicht säuerlichen Note, rinnt er mir die Kehle herunter, nimmt mir so das pappige Mundgefühl. Doch beim letzten Schluck verziehe ich das Gesicht.


Fruchtfleisch! Igitt!


Angewidert schüttelt es mich und ich schlucke schnell die kleinen Fasern hinunter. Vorbei ist es mit dem Genuss. Ich verstehe nicht, warum diese fiesen Fussel nicht einfach grundsätzlich herausgefiltert werden können. Bei Tomatensaft lutscht auch keiner an der harten Tomatenhaut oder knabbert genüsslich auf einem Kern herum, nur um den Konsumenten das Gefühl zu geben, dass es sich hierbei um ein naturbelassenes Produkt handelt. Ich würde jetzt alles dafür geben, dass die Flugbegleitenden noch einmal Wasser ausschenken.


Mit einem leisen Seufzer, um der Spannung in mir ein wenig Luft zu machen, lehne ich meinen Kopf an die kühle Fensterscheibe. Die hindurchscheinende Sonne blendet mich ein wenig, aber so langsam kann ich durch die weißen Schleierwolken ein paar grüne, graue und braune Flecken erkennen. Unter uns muss England sein, die Nordsee haben wir somit schon überflogen.


Und mit jeder Minute komme ich meinem Ziel näher.


Edinburgh! Die Stadt meiner Träume!


Es mag komisch klingen, aber ich habe mich vor langer Zeit in eine Stadt verliebt, in der ich noch nie zuvor gewesen bin. Diese Liebe wurde von meiner Brieffreundin entfacht, die mich die Hälfte meines Lebens begleitet hat und die ich nicht mehr missen möchte.


Als ich fünfzehn Jahre alt war, schlug meine damalige Englischlehrerin im Unterricht vor, dass meine Klasse und ich Brieffreunde in englischsprachigen Ländern finden sollen. Durch ihr Auslandssemester im Studium hatte sie gute Beziehungen zu anderen Englischlehrern und organisierte die ersten Kontakte. Sie wollte, dass wir Spaß an der Sprache haben und wir mehr Englisch im Alltag lesen als die Songtexte von irgendwelchen Boybands. Für sie war der Austausch mit muttersprachlichen Gleichaltrigen die Lösung. Viele meiner Klassenkameraden stöhnten bei dem Gedanken daran, dass sie in den nächsten Monaten Briefe mit Fremden austauschen sollten. Ich hingegen freute mich, fand es sogar spannend.


So lernte ich Fiona kennen.


Fiona ist im selben Alter, lebt in Schottland und liebt ihre Heimatstadt Edinburgh. Ziemlich schnell tauschten wir Fotos aus. Ich schickte ihr die Hotspots aus Hamburg – Landungsbrücken, Innen- und Außenalster, Planten und Blomen, den Hafen und den Elbstrand. Sie zeigte mir das Castle oder die Ross Fountain im Princes Street Gardens, den Ausblick vom Calton Hill oder Arthurs Seat oder die Gassen der Royal Mile.


Mit jedem Brief wurde ich neugieriger auf sie und Schottland. Ein weiterer Bonuspunkt war, dass wir uns von Anfang an gut verstanden. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihr alles anvertrauen konnte.


Vielleicht oder gerade, weil sie weit weg wohnte, fiel es mir leicht den typischen Teenagerkram von der Seele zu schreiben oder was mich sonst noch bewegte.


Sie erwiderte es mit ihren Briefen. So kam es, dass fast wöchentlich ein Umschlag mit dem Stempel der „Royal Mail“ und einer Briefmarke mit Queen Elisabeth II eintrudelte statt der vorgesehenen monatlichen Briefe, die meine Englischlehrerin wünschenswert fand.


Zuerst standen meine Eltern dieser Brieffreundschaft skeptisch gegenüber. Sie wollten nicht, dass ich jemandem so viele persönliche Dinge über mich erzähle. Sie waren der Meinung, dass es Angelegenheiten gab, die nur die Familie etwas angehen. Da Fiona aber zu dem Zeitpunkt bereits ein wichtiger Teil meines Lebens war, war es mir egal, was meine Erziehungsberechtigten darüber dachten. So entwickelte sich über die Jahre eine Freundschaft auf Distanz.


Irgendwann verlinkten wir uns auch in den sozialen Medien. Die Vernetzung dort machte unsere Freundschaft noch realer. Nun konnten wir uns mit Schnappschüssen von Partys, Urlauben oder der Arbeit mit wenigen Klicks auf dem Laufenden halten. Zum Glück blieb aber unser Briefaustausch weiterhin bestehen.


Wir mochten beide die Entschleunigung beim Schreiben, die persönlichen Worte und das Sehen der Handschrift der jeweils anderen, die über die Jahre so vertraut geworden war. Manchmal, wenn die Zeit für einen langen Brief nicht ausreichte, dann gab es Postkarten. Fiona versorgte mich mit Karten aus Edinburgh, den Highlands, den Borders, den Inseln oder aus den Ländern und Gegenden, in denen sie mit ihrer Familie und Freunden Urlaub machte. Ich schickte ihr alles, was Deutschland an schönen Motiven zu bieten hatte. Dabei waren besonders Hamburg, die Nord- und Ostsee oder die Heideblüte in der Lüneburger Heide in meinem Fokus, die sich nicht hinter der der Schottischen verstecken muss.


Nun hält unsere Freundschaft schon fast fünfzehn Jahre. Über die Entfernung ist sie so gewachsen, dass wir diese eigentlich nie gespürt haben. Es war fast so, als würde sie im Haus nebenan wohnen. Doch eines haben wir in all den Jahren Freundschaft nie geschafft – uns zu besuchen.


Uns trennen nur knappe zwei Stunden Flugzeit. Fast so wie ein kurzer Hüpfer. Und ein verlängertes Wochenende wäre für Fiona in Hamburg oder für mich in Edinburgh spontan möglich gewesen. Sollte man meinen.


Es ist ja nicht so, dass wir es nicht versucht hätten.


Aber es kam immer etwas dazwischen.


Erst war es das junge Alter, dann das Finanzielle in Studienzeiten, als nächstes Fionas Auslandssemester, meine Probezeit im Job, in dem es erst Urlaub nach Ende derer gab, die Kündigung meines Jobs, der Beginn ihres Jobs und so weiter. Die Liste der Gründe könnte endlos so fortgesetzt werden. Umso mehr freue ich mich, dass es jetzt endlich geklappt hat. Auch wenn es sich nur um einen Wochenendtrip handelt. Genauer gesagt zwei Tage – Freitag bis Sonntag. Mehr war im August zur Haupturlaubszeit, laut meinem derzeitigen Arbeitgeber und der personellen Unterbesetzung in der stationären Jugendhilfe, nicht drin.


Deswegen habe ich den ersten Flug um neun Uhr morgens genommen und nehme dann am Sonntag den Flug um fünfzehn Uhr wieder zurück. Mein zukünftiges Ich wird mich für diese Flugplanung Montagmorgen verurteilen, wenn ich nur zwölf Stunden später wieder bei der Arbeit sein muss. Aber das weiß ich ja heute noch nicht.


Auch bei Fiona ist viel los. Vor wenigen Monaten ist sie Mutter eines zuckersüßen Mädchens geworden. Sie und ihr langjähriger Freund sind überglücklich, planen zu heiraten und ein Haus zu kaufen. Dazu fängt sie nach ihrer Elternzeit wieder an als Ärztin in einer Praxis zu arbeiten.


Während sich ihr Liebesleben, von außen betrachtet, als Bestseller vermarkten lassen könnte, habe ich eher einen Ladenhüter kreiert.


Bis vor einem knappen Jahr dachte ich noch, dass Frederick der Mann meines Lebens sei. Verliebt, auch noch nach drei Jahren Beziehung. Gedanklich war ich schon in der Baby- und Hochzeitsplanung angekommen. Er hatte aber anscheinend andere Pläne. Diese teilte er jedoch erst mit mir, als ich ihn in flagranti mit einer stöhnenden Brünette unter ihm in unserem Schlafzimmer erwischte. Ich brauche nicht erwähnen, dass ich kurzerhand meine Sachen gepackt und bei meinem Vater vorübergehend eingezogen bin. Okay, vorübergehend ist nun irgendwie dauerhaft geworden, da kleine und bezahlbare Wohnungen im Hamburger Raum einfach so gut wie unmöglich zu bekommen sind. Zum Glück hatte er bei der Scheidung die große Eigentumswohnung übernommen, da meine Mutter lieber an der Ostsee wohnen wollte. Somit war genug Platz und Papa und ich gehen uns nicht auf die Nerven. Es hat sich sogar eine gewisse Form von Alltag eingespielt.


Ich hätte in Trübsal verfallen, dem Typen hinterhertrauern oder unglücklich sein können, weil ich jetzt mit Ende zwanzig wieder zu Hause wohne. Stattdessen habe ich angefangen, das zu planen, was ich schon immer einmal machen wollte. Nach Edinburgh fliegen, Fiona treffen und die Stadt erkunden. Dafür habe ich mir auch noch eine besondere Zeit ausgesucht – die Festival Zeit. Die ganze Stadt, mit dem Fokus auf die Altstadt, wird voller Menschen, Straßenkünstler und Attraktionen sein. Im Monat August verwandelt sich Edinburgh in eine große Bühne. Musik, Comedy, Theater und Darsteller aus Kunst und Akrobatik versammeln sich, nur um drei Wochen lang das Kopfsteinpflaster und die alten Mauern kaum zur Ruhe kommen zu lassen. Die Tage und Nächte fließen ineinander über, sind manchmal nur durch die Lichtverhältnisse auseinander zu halten.


Fiona hat mir immer wieder Eindrücke vom Festival Fringe geschickt und eine Dokumentation im Fernsehen vor einigen Jahren hat meine Sehnsucht nach dieser unbekannten und gleichzeitig merkwürdig vertrauten Stadt noch verstärkt. Ich streiche mir meine schulterlangen braunen Haare hinter die Ohren. Mir ist ganz warm vor Aufregung. Jede Sekunde der kommenden Stunden möchte ich genießen und so viel Schönes mitnehmen, wie ich es ohne Eile schaffen kann.


„Liebe Fluggäste“, knarzt es plötzlich über mir aus dem Lautsprecher, „bitte klappen Sie die Tische vor sich hoch, bringen Sie sich in eine aufrechte Sitzposition und schnallen Sie sich an. In Kürze werden wir mit dem Landeanflug beginnen.“


Wie auf Kommando lässt mein Vordermann seinen Sitz nach oben schnellen. Sofort strecke ich meine Beine dankend aus und ich kann mir ein Stöhnen der Erleichterung nicht verkneifen. Meine Hände knete ich angespannt in meinem Schoß und das liegt nicht nur daran, dass ich das Absinken und den Druckausgleich nicht mag. Mit jedem Meter, dem ich mich dem Erdboden nähere, werde ich nervöser. Ich schaue aus dem Fenster und sehe, wie die große Flussmündung Firth of Forth im Sonnenlicht glitzert. Das Flugzeug neigt sich zur Seite und ich erhasche einen ersten Blick auf die Pentlands. Ein kleines Wandergebiet für gestresste Großstädter, die dem Trubel des Festivals entfliehen wollen.


Es ist gerade mal elf Uhr, als das Flugzeug mit einem ruckeligen Holpern auf der Landebahn aufsetzt. Die Bremsen drosseln das Tempo sofort, sodass es schon kurze Zeit später in einem gemächlichen Tempo über die Landebahn bis hin zum Flughafengebäude geht.


Ich stelle den Flugmodus meines Handys aus und sofort aktualisiert sich die Uhrzeit auf zehn Uhr. Schottland liegt eine Stunde hinter der deutschen Zeit.


Meine Sitznachbarinnen wachen langsam auf, recken und strecken sich.


„Sind wir schon da?“, fragt die eine.


„Ja“, antworte ich. „Wir sind gleich am Gate angekommen.


„Wir begrüßen Sie recht herzlich in Edinburgh“, schnarrt die Stimme von einer Flugbegleiterin durch die Lautsprecher über mir. „Die gesamte Besatzung bedankt sich, dass Sie mit uns geflogen sind. Bitte bleiben Sie noch auf Ihren Plätzen sitzen, bis wir unsere Parkposition erreicht haben und das Anschnallzeichen über Ihnen erlischt. Bitte nehme Sie all ihre Sachen mit und denken Sie an Ihr Handgepäck. Wir wünschen Ihnen eine schöne Zeit und vielleicht dürfen wir Sie bald wieder an Bord begrüßen.“


Ich greife schon mal vorsorglich nach meinem Rucksack, der sich unter dem Vordersitz befindet. In ihm habe ich alles, was ich für die kommenden Tage brauche.


Dank des minimalistischen Packens in Kombination mit einer Falttechnik, die die Kleidung extra schmal zusammenlegt, habe ich mehr Klamotten in meinen kleinen Rucksack bekommen, als ich es für möglich gehalten hatte. Sogar eine dünne Regenjacke hat ihren Platz darin gefunden. Es ist zwar Sommer, aber das ist dem Kapriolen schlagenden Wetter Schottlands egal.


Ansonsten brauche ich für zwei Nächte keinen Koffer von der Größe eines Kleiderschrankes. In meinem Rucksack befindet sich zusätzlich sogar noch eine kleine Handtasche, damit ich beim Sightseeing nicht alles in den Händen halten muss. Außerdem gehöre ich nicht zu den Frauen, die sich fünf Mal am Tag umziehen müssen oder ohne High Heels nicht tanzen gehen können. Mir reichen meine bequemen Sneakers an den Füßen. Diese lassen erst gar nicht die Füße schmerzen oder Blasen, bevorzugt an den Fersen, aufkommen. Mit diesen Schuhen habe ich schon nächtelang durchgetanzt und bin stundenlang durch Hamburg gelaufen. Nicht umsonst sind es meine Lieblingsschuhe und ich habe noch sechs weitere dieser Schätze originalverpackt zu Hause. Denn wenn ich bequeme Schuhe gefunden habe, kaufe ich im nächsten Ausverkauf gleich mehrere Paare. Jedem seine Macke. Das ist eine von meinen.


Als das Flugzeug in seiner Parkposition zum Stehen kommt und das leise „Pling“ ertönt, mit dem das Anschnallzeichen erlischt, wird es um mich herum hektisch. Die Menschen springen förmlich aus ihren Sitzen auf, öffnen den Verstauraum der Handgepäckklappen über sich und zerren eilig ihr Gepäck hervor. Hektiktouris und Businessschnösel wuseln durch den engen Gang. Ich bleibe sitzen. Erst als sich meine Sitznachbarinnen erheben und in den Gang treten, folge ich ihnen. Im dichten Gedränge gehe ich in Richtung Cockpit, links davon befindet sich der Ausgang. Die Crewmitglieder stehen in einer Reihe und verabschieden ihre Gäste.


Die Gangway führt direkt zur Passkontrolle und ich sehe dort die eben eilenden Passagiere wieder.


Ich scanne meinen Pass, stelle mich vor eine Kamera, die mein Gesicht auf Übereinstimmung mit dem Passbild überprüft. Und wenn sich dann das kleine Tor vor mir öffnet, bin ich auf schottischem Boden. Zwei Flughafenmitarbeiter verfolgen diesen Vorgang. Neben mir hat die Frau Schwierigkeiten mit dem Scannen. Sie wird von einem Mitarbeiter zur manuellen Kontrolle gebracht. Das Tor vor mir öffnet sich ohne Probleme und ich kann hindurchgehen.
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Schottland!


Mit einem vor Aufregung schneller schlagenden Herzen mache ich meine ersten Schritte. Ich kann es kaum glauben, dass ich es endlich geschafft habe. Die Aussicht gleich die Stadt zu erkunden und heute Abend endlich Fiona zu treffen, lässt meinen Bauch nervös kribbeln, wie vor einem ersten Date. Na ja, genau genommen ist es das auch. Fiona und ich haben uns nie persönlich gesehen, außer über Videochats. Aber noch nie haben wir uns gegenübergestanden. Bei dem Gedanken daran stiehlt sich ein Lächeln auf mein Gesicht, das ich nicht mehr wegwischen kann.


Mein Weg nach draußen führt mich am Gepäckband in der Ankunftshalle vorbei, wo bereits Passagiere auf ihre Koffer warten. Da ich meinen Rucksack auf den Schultern trage, kann ich an der Schlange vorbeigehen. Hinter der Ankunftshalle warten Kaffee- und Fast-Food-Ketten auf ihre Besucher. Mein Magen macht sich mit einem Grummeln bemerkbar. Er erinnert mich daran, dass ich in aller Früh lediglich einen Grießbrei hinuntergeschlungen habe. So sehr ich jetzt auch einen fettigen Burger begrüßen würde, so viel größer ist der Wunsch in die Stadt zu fahren. Deswegen gehe ich zielstrebig zum Ausgang. Die Türen öffnen sich automatisch und ich stehe vor dem Flughafen. Ich muss ein freudiges Hüpfen unterdrücken, als ich das Schild „Edinburgh Airport“ entdecke. Einige Busse stehen bereits in der Nähe und auch eine Bahn wartet auf Fahrgäste. Doch ich werde den Shuttlebus nehmen, der mich direkt vom Flughafen bis in die Innenstadt bringen wird. Unkomplizierter geht es nicht. Ich finde ihn ziemlich schnell, denn er steht direkt neben dem Vorplatz an der Straße. Es ist ein blauer Doppeldeckerbus, der alle zehn Minuten Neuankömmlinge in die Stadt oder von dort aus zum Flughafen fährt. Beim Fahrer kaufe ich eine Fahrkarte und setze mich dann nach oben. Von meinem Sitzplatz aus kann ich durch die Panoramascheibe die Fahrt genießen. Kaum, dass ich sitze, ruckelt es und der Bus fährt los. Ich schreibe Fiona eine Nachricht, dass ich gut angekommen bin. Keine Minute später ploppt ihre Antwort auf meinem Handy auf.


„Kann es kaum erwarten dich nachher zu treffen. Mach dich auf einen tollen Abend gefasst.“


Ein Schmunzeln legt sich auf meine Lippen. Ja, es wird ein toller Abend werden. Vor allem, weil ich weiß, dass sie sich genauso darauf freut, mich zu sehen, wie ich sie. Da ist es schon fast egal, was wir zusammen unternehmen. Endlich meine beste Brieffreundin nach fünfzehn Jahren umarmen zu können – das wird grandios.


„Wir treffen uns um acht Uhr im Devil‘s Advocate“, steht in der nächsten Nachricht.


Das ist nicht weit von meinem Hotelzimmer entfernt. Ich glaube, ungefähr drei Minuten Fußweg werden es sein. Bis dahin sind es aber noch einige Stunden voller Vorfreude. Der Bus fährt durch die Vorstadt von Edinburgh. Eine Mischung aus gemütlich aussehenden und sanierungsbedürftigen Häusern reihen sich am Straßenrand hintereinander auf wie Perlen auf einer Schnur. Ein wenig ungewohnt für mich ist es, dass der Bus auf der verkehrten Seite fährt. An den Linksverkehr muss ich mich erst gewöhnen und bei Straßenüberquerungen darauf achten, dass ich zuerst nach rechts schaue, bevor ich einen Fuß auf die Fahrbahn setze. Ich lehne meinen Kopf an die Stütze und lasse meinen Blick nach draußen schweifen. In der Ferne kann ich wieder die Hügelkette Pentland Hills sehen.


Mal schauen, was ich alles auf dem Fringe zu sehen schaffen werde. Zu Hause habe ich durch den Festivalkatalog geblättert und mir die eine oder andere Veranstaltung gemerkt. Die Mischung aus Musik, Theater, Comedy, Tanz, Artistik und darstellende Künste ist wirklich grandios. Manche Shows spielen über die gesamten drei Wochen, andere nur wenige Tage. So ist auch das eine Konzert, das ich gerne sehen würde, insgesamt nur neun Tage vertreten. Es ist eine A-cappella-Gruppe, die mit einer immer wechselnden Besetzung auf unterschiedlichen Festivals weltweit unterwegs ist. Die vier Sänger haben das Glück, von einem grandiosen Beatboxer begleitet zu werden. Vielleicht gibt es auch die Möglichkeit die Spice Girl-Coverband zu sehen oder einen bekannten schottischen Comedian, der für seine spitze Zunge und bösen, schwarzen Humor bekannt ist. Es ist schwer den Überblick über die tausend Shows zu behalten, die in der gesamten Zeit stattfinden. Doch ich kann auch später noch darüber nachdenken., wie ich alles unter einen Hut bekommen könnte. Außerdem hat Fiona bestimmt einige Ideen und Tipps, was sehenswert wäre. Die ersten Gebäude der Altstadt ragen vor mir empor und lassen meine Augen leuchten. Als Erstes erblicke ich das Edinburgh Castle, welches hoch auf dem Castle Rock thront. Zu seinen Füßen liegt der Princes Street Gardens. Egal, wo man sich in dem Park aufhält, es wird einem ein wunderbarer Blick auf die altehrwürdigen Mauern geboten. Ich kenne dieses Motiv von vielen Postkarten, Fotos oder auch aus Beiträgen in den sozialen Medien und doch beschert mir der Anblick, jetzt in dem Moment, indem ich ihn mit eigenen Augen sehe, eine leichte Gänsehaut auf meinen Armen. An den nächsten Abenden findet auf dem Vorplatz des Castles das Musikfestival Royal Edinburgh Military Tattoo statt. Dudelsäcke, Kapellen und Militärs aus aller Welt haben die Ehre sich dort zu präsentieren. Auch wenn es mich reizt, es mir anzuschauen, sind die günstigen Karten natürlich bereits vergriffen und die Preise für die noch Vorhandenen sind mir zu teuer. Der Bus hält in einer abschüssigen Straße, direkt vor dem Scott Monument. Es sieht ein wenig aus wie ein hoher Kirchturm ohne das Bauwerk drumherum. Aber es ist ein Denkmal für den schottischen Autor Sir Walter Scott von Rob Roy. Die detailreichen verzierten Ornamente ziehen sich bis hoch in die Spitze. An manchen Stellen blitzt noch der weiße Sandstein durch, der heute überwiegend gräulich belegt ist.


Ich steige aus dem Bus aus und stehe nun mitten in der Innenstadt. Vorbeifahrende Autos und weitere Busse hüllen mich in die brummenden Motorengeräusche ein. Die Abgase riechen scharf nach Diesel, fast ein wenig wie beim Tanken. Es brennt in meiner Nase und ich möchte dem gerne zügig entkommen. Während ich versuche mich zu orientieren und herauszufinden, wie ich am schnellsten und einfachsten zu meinem Hotel komme, laufen beschäftigte und gestresst wirkende Menschen an mir vorbei. Denn während für Touristen und Darsteller das Fringe in vollem Gange ist, so läuft das tägliche Leben für die meisten Einheimischen weiter.


Ein Duft, der mich an geschmolzenen Käse erinnert, steigt mir in die Nase und überdeckt den Geruch von Abgasen. Sofort meldet sich mein Magen mit einer Vehemenz zu Wort, dass ich ihn nicht weiter ignorieren kann. Ich drehe mich um und sehe ein italienisches Lokal direkt hinter mir. Okay, das ist jetzt nicht das typische schottische Essen, was man eigentlich im Rahmen einer Reise ausprobieren sollte, aber ich habe das Gefühl, dass mein Magen mir eine weitere Ablehnung seiner Bedürfnisse krummnehmen wird. Hungrig, wie ein Bär nach dem Winterschlaf, betrete ich das Restaurant. Ein Mann kommt auf mich zu und begrüßt mich mit schnellem Englisch und schottischem Akzent. Es tut mir leid, aber ich verstehe beim besten Willen kein einziges Wort von ihm.


„Entschuldigung“, stammle ich, „aber ich habe dich nicht verstanden. Es ist mein erstes Mal in Schottland. Ich komme gerade vom Flughafen, bin seit heute früh auf den Beinen und habe vor Aufregung kaum geschlafen oder etwas gegessen.“


Auf dem Gesicht des bärtigen, stämmigen Mannes breitet sich ein wissendes Lächeln aus. Er verlangsamt sein Sprechtempo.


„Dann setz dich erst einmal hin.“


Er deutet auf einen kleinen Tresen mit vier Barhockern direkt am Fenster mit Blick auf die Straße. „Ich bring dir gleich die Karte.“


Erleichtert darüber, dass ich ihn nun verstanden habe, gehe ich zu dem mir zugewiesenen Platz. Zwei Barhocker sind bereits belegt. Ich nehme meinen Rucksack ab, um niemanden anzurempeln und quetsche mich in die hinterste Ecke. Meinen Rucksack verstaue ich unter dem Tresen. Nun zieht das geschäftige Treiben direkt vor dem Fenster an mir vorbei. Die vier vorbeilaufenden Dragqueens in der Aufmachung der Spice Girls faszinieren mich. Die Show mit ihnen ist bestimmt gut. Mal schauen, ob ich herausfinden kann, welche es ist. Dann kommt sie auf jeden Fall auf meine Liste.


‚So viel zu sehen und so wenig Zeit‘, schießt es mir durch den Kopf.


Seufzend nehme ich mein Handy, um zu schauen, wie weit es von hier bis zum Hotel ist. Weit komme ich nicht. Denn der Mann, der mich eben begrüßt hat, steht wieder neben mir.


„Hi“, sagt er. „Tut mir leid, dass ich dich eben so überfallen habe. Mein Name ist Kyle.“


„Hi, Kyle. Ich bin Leonie.“


Mit einem Lächeln stellt er eine kleine Cola und Bruschetta vor mir ab. Das mit Tomaten belegte Röstbrot riecht köstlich nach frischem Knoblauch, Oliven, Tomaten und Pfeffer.


„Das geht aufs Haus. Was möchtest du als Hauptgang essen?“


„Oh, danke schön“, antworte ich etwas verlegen, da ich mit dieser netten Geste nicht gerechnet habe.


Ich blättere flink durch die Karte, überfliege die Gerichte und bleibe bei Pasta mit Parmesan und Hähnchen hängen. Mit dem Zeigefinger deute ich auf das Gericht.


„Super Wahl. Das ist mein Lieblingsgericht“, meint Kyle.


„Ich freu mich drauf“, antworte ich und weiß jetzt schon, dass es mir schmecken wird.


„Guten Appetit“, wünscht Kyle mir und deutet mit einem Kopfnicken auf meine Vorspeise.


Während ich auf den Hauptgang warte, lasse ich mir das Bruschetta schmecken. Die Tomaten sind fruchtig süß. In Kombination mit dem Knoblauch und den Röstaromen vom Brot ein Traum. Ehrlich gesagt, habe ich so einen Hunger, dass ich auch einen mit Käse überbackenen Pappkarton verspeisen würde. Beim genüsslichen Essen kann ich die vorbeigehenden Menschen beobachten, die von mir hingegen keine Notiz nehmen. Manche wirken eilig, andere haben wiederum die Ruhe weg und die nächsten starren konsequent auf ihr Handy, sodass es fast zu Stolperunfällen kommt. Kaum, dass ich die Vorspeise aufgegessen habe, bringt Kyle mir die Pasta. Mein Hunger ist zwar nach der Bruschetta ein klein wenig abgeflaut, doch der Duft des geschmolzenen Parmesans lässt mich vor Verzückung kurz die Augen schließen. Vom ersten bis zum letzten Bissen ist das Essen ein absoluter Genuss. Die herzhafte Parmesansoße ist mit einem Hauch Pfeffer versehen, sodass sie besonders würzig ist. Das Hähnchen ist zart und geschmacklich mit der Soße abgestimmt. Meine Spaghetti sind genau richtig gekocht, was die Soße direkt daran haften lässt. Das teile ich Kyle mit, als er meinen leergegessenen Teller abholt und ich ihn noch um einen Cappuccino bitte. Als er mir diesen wenige Minuten später bringt, setzt er sich auf den freien Barhocker neben mich.


„Du sagtest, dass es dein erstes Mal in Edinburgh ist?“, fragt Kyle und greift meinen gestammelten Begrüßungssatz auf.


Ich nicke lediglich, da ich mir gerade einen Löffel voll mit der schaumig, weichen Milchcreme von meinem Getränk in den Mund geschoben habe.


„Und dann gleich zur Festivalzeit“, stellt er fest und zieht die Augenbrauen ein wenig erstaunt nach oben. „Reist du alleine?“


„So halb“, gebe ich zu, „ich bin alleine angereist. Treff mich aber hier mit einer Freundin.“


„Da wünsche ich dir viel Spaß. Wenn du mal Hilfe brauchst oder Hunger hast, dann kannst du gerne jederzeit hierherkommen“, sagt er und meint es wohl ernst. Es scheint keine Floskel zu sein, so wie Frederik es gerne kundtat.
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